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nn niere 
(Fortſetzung.) 


1 ee rt Warum ſollte der Geſell' ſich ſchicken 

= In des alten Meiſters Grämlichkeit, 
Zu den wuch'riſch hohen Früchteprkiſen Ohne Furcht vor ſchweren Meiſterſtücken 
Fügen ſie des Hochmuths Hohn hinzu, Träumt er ſelbſt des Meiſters Herrlichkeit. 
Muͤßen Ee und London reiſen, Leicht errungen iſt das Meiſterwerden, 
Langt des Wüchers Lohn doch aus dazu. Mittel finden ſich zum Bürgerrecht, 
Was als Ueberfluß ſie jetzt bedürfen Denn Gehorſam hat zu viel Beſchwerden, 


In der Kreisſtadt iſt es nicht modern, onder dent x 
Kaum die Hauptſtadt gnügt den Pilctentwürfen Und wer andern dient iſt nur ein Knecht. 
Dort nur macht das Geld den großen Herrn. Daß ſchon zwanzig Meiſter des Gewerbes, 

8 e . E Mühſam finden Arbeit, Lohn und Brodt, 
Luxuswagen, prächtig Hausgeräthe, Zur Beachtung hat es zu viel Herbes, 
Fein und elegant ſei das Geſchirr. Und man ſchwärmt im Hoffnungs⸗Morgenroth. 


Und Kathinka firmet man die Käthe, Giebt es doch noch reiche Bürgerstöchter, 
Daß fie paper zu dem Prachtgeichirr. Im Konzert, auf Ballen hält man Schau, 
Und zum Kutſcher wird der Knecht erhoben Wo geputzt mit ihrem Ehrenwächfer, 
Durd) die Süberliße auf dem Rod. Manche ſucht: den Titel Meiſtersfrau. 
Mit gewichſtem Schnurrbart ſitzt er oben- er 5 A 
Auf der Kutſche ſchön behangnen Bock. Unter Strauß und Bes: ſüßen Tönen, 
1 * In des Polka's blinder Raſerei, _. 
Jungfern giebt es jetzt im ganzen Lande, Wählt der junge Meiſter aus den Schönen, 


Nur als Seltenheit beim Aufgebot, 


in j j Sich ein Weib zu ew'ger Lich’ und Freu. 
Denn in jeder Klafe, jedem Stande, Sid ein Weib zu ewe 


A i e Hochzeitfeier, 
Macht der Name ſchon das Fräulein roth. ; eh in Leben zieht beim deiſter ein, 
So ſteigt jedes über feine Sphäre Nur verrechnet doch hat ſich der Freier, 
Und dies Steigern mehret den Bedarf, Denn des Weibchens Reichthum war nur Schein! — 
O)! ihr Zeitgenoſſen fühlt die Schwere, N 8 
Saiten ſpringen zieht man ſie zu ſcharf. Anfangs geht es Sonntags in Konzerte, 

g 8 5 Und des Montags auf die Kegelbahn, 
Wird es nimmer in dem Gleiſe bleiben,? Und das Weibchen iſt des Herrn Gefährte 
Vo die Zeit fo reiche Mittel beut, In der Flitterwochen ſüßem Wahn. 
Einer kann den Wuchergeiſt vertreiben Kömmt der Samſtag fordern die Geſellen 
Und beftrafen die Vermeßengeit Ihren ausbedungnen ſchweren Lohn, 
Und der Eine iſt gerecht und weile, B Das zieht ſchlimmer noch als Fontanellen, 
Maͤchtig daß er ſelbſt Im Segnen ſtraft. Und die Sorge tritt zum Herrn Patron. 
Darum denkt an ſchlichte Sitt und Weile, 8 A 
Eh' ihr auf Gewißens Dornen ſchlaft. Nur wo ſich des Meisters Hände regen, 

u blieb 8 Wo fein Auge über Ordnung wacht, 

Auch der Bürger ift nicht freu geblieben, Haftet auf der Arbeit milder Segen, 
Alter Sitte, alter Einfachheit, ich Die dem Herrn und Meifter Ehre macht. 
Und dem Fortſchritt wird oft zugeſchricben Vo bleibt heut der Wahrheit gute Sitte, 
Was nur Folge eigner Eitelkeit 9 Hält der Meiſter ſeinen Kunden Wort? — 
Mancher denkt mit Schauer ans Erwer ee Eine Friſt, ja oft die zweit und dritte, 
Weil dann Zeit ihm zum Vergnügen fehlt, Schleichet dem geduld'gen Mahner fort. 


Lachend giebt es darum wenig Erben, 
Weil mti Sparen keiner ſich mehr quält. (Schluß folgt.) 
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Mein theurer Treumund! 

Als Du vor 33 Jahren das Gymnaſium verließeſt 
und Dich dem Baufache widmen wollteſt, da zürnten 
Deine Jugendfreunde, unter Ihnen auch ich, daß Du 
den Muſen, dieſen bolden Genien Valet geſagt batteſt 
und nun ſtatt dem geflügelten Pegaſus den Meßſtaab 
und die Schelle reiten wollteſt! u warſt ein Phili⸗ 
ſter geworden; dies mar damals Grund genug für uns 
fidele Häuſer, Dich zur Zielſcheibe unſeres Witzes zu 
machen und oft wenn wir Dich Deinen Meßtiſch und 
Meßapparat zum Thor hinaustragen, Dich unter deren 
Laſt keuchen ſahen, da verglichen wir Dich ſcherzweiſe 
mit einem Mauleſel, der feinen Sack zur Mühle trägt. 
Seit jener Zeit haben ſich meine Anſichten wenigſtens 
ſehr geändert, denn auch ich bin ein Philiſter geworden! 
— Obgleich ernſtes Studium me meine Sache gewe— 
ſen, ſo gelang es mir doch nach einem Triennium in 
Prima vermöge meiner guten Suade mich durch's Abi— 
turienten-Examen zu bringen und ich bezog, freilich ſchon 
als ein bemooſtes Haupt, die Univerſität, um, wie ich 
meinem Alter weiß machte, die Rechte zu ſtudiren, ei— 
gentlich aber, um vorläufig einige Jahre burſchikos und 
fidel zu leben; denn Du weiß'ſt daß: 

„Ungeheure Heiterkeit 
War meines Lebens Regel“. 

Im dritten Jahre meiner Studienzeit erinnerte mich 
mein Alter oft, daß es nun bald Zeit ſei, das Aus— 
kultator⸗Examen zu machen und jedesmal überkam mich 
dabei ein Angſtſchweiß wie dem Candidaten Jobs beim 
Examen, denn ſtatt das corpus juris und die Pandec— 
ten zu ſtudiren, warf ich mich auf epikuräiſche Philoſo— 
phie, deren eifriger Anhänger ich eigentlich noch bin, was 
Dir mein Major's Bauch hinlänglich beweiſen dürfte, 
wenn Du mich jetzt wieder ſäheſt. 

Was war nun zu thun um meines Vaters Wun⸗ 
ſche nachzukommen? — Der dumme Teufel der Jobs 
hatte ſich keine Eſelsbrücke für's Candidaten⸗Examen ver⸗ 
ſchafft, ſonſt wäre er nicht durchgefallen. So eine Eſels⸗ 
bruͤcke it Dir wirklich ein ganz nettes Ding, darin ſte— 
hen eine Anzahl Fragen und Antworten, die im Er— 
amen vorkommen und nun darfſt Du weiter nicht fra— 
gen, wie es mir ohne Studium gelungen iſt, Auskultator 
zu werden. 

Was wirſt Du dir aber denken, wenn ich Dir mit- 
theile, daß ich ſogar Referendar geworden bin? Ich 
ſehe im Geiſte Dein Staunen darüber, doch ſoll Dir die 
Sache klar werden. Nachdem ich 4 Jahre Auscultator 
geweſen und vorausſah, daß ich's im Staatsdienſte doch 
nicht weit bringen würde, aber einiges Vermögen beſaß, 
um auch ohne Staatsanſtellung leidlich durch's Leben zu 
kommen, beaſichtigte ich in den Privatſtand zurückzutreten. 
Aber als Auscultator aus dem Staatsdienſte zu treten, 
obne den Titel „Referendar“ war mir zu wenig, ich 
wollte wenigſtens den Verſuch machen das Referenda— 
riats⸗Eramen zu beſtehen und ließ durchſchimmern, daß 
es mir, als einem reichen Manne, nur um den Titel 
zu thun ſei. Das und mein bemooſtes Haupt bewog 


die Examinatoren mich durchwiſchen zu laſſen und ſo 
bin ich denn glücklich ein „Referendar“ geworden. 

Neulich iſt mir gleich Dir einer unſerer ehemaligen 
Schulkameraden begegnet und böre nur wie und wo. 
Auf meiner letzten Reiſe von Berlin nach Liegnitz 
bielt unterwegs (denn ich fuhr per Eiſenbahn) in Aus 
bein auch die Locomotive einige Zeit ſtill. Während 
dem hatte ich mich in den Bahnhofsgaſthof zu den drei Aka⸗ 
zien begeben, deſſen Beſitzerin eine Wittib iſt. Gleich 
bei meinem Eintritt in das Gaſtzimmer fiel mir ein 
wohlbeleibter Mann mit einem flachen, nichts ſagendem 
Geſichte auf, der durch ſeine (in einer mit anjtandiger 
Geſellſchaft angefüllten Stube) an die Wirthin gejtellte 
Forderung allgemeine Heiterkeit erregte. Er rief näms 
lich mit kauter Stimme: Frau Wirthin, es iſt Vesper⸗ 
zeit, geben Sie mir einen alten Quark, für einen Dreier 
Kümmel und eine Kufe Bairiſch Nr. 2. 

Dieſe Rede veranlaßte bei allen Anweſenden eine 
allgemeine Heiterkeit und auch ich konnte mich nicht ent⸗ 
halten, meiner Lachluſt freien Lauf zu laſſen; denn of⸗ 
fenbar war der Mann trotz feinem im ganzen anſtaͤndi⸗ 
gen Aeußern furchtbar knickerig. 

Dieſen Mann mußte ich, ſo ſchien es mir, irgendwo 
ſchon geſehen haben, nur wußte ich nicht gleich, wo ich 
ihn hin thun ſollte; da übrigens bald der Zug wieder 
weiter ging, ſo meditirte ich weiter darüber nicht. 

Meine Geſchäfte in Liegnitz machten eine Neife nach 
Liebenthal nöͤthigs wohin ich per Poſt fuhr. Nach Be⸗ 
endigung derſelben in L, beſah ich mir deſſen Umgebun- 
gen und befand mich mitten auf einer neu angelegten 
Promenade dicht an einem Kirchhofe, auf welchem mich 
ein ungeheurer Lindenbaum ergötzte, als ich plötzlich je— 
nen „Quarkmann“ von Auhein in Geſellſchaft einer Da— 
me an mir vorüber promeniren ſah. Sein Anzug war 
aber hier keinesweg anſtändig, denn er war gänzlich im 
Negligee! 

Die Dame, welche er am Arme führte, erkannte ich 
au moment für eine Griſette. Neckiſch blickten ihre 
graublauen Augen unter einem Strohbute hervor und 
wandten ſich im Vorbeigehen auch mir zu, gleichſam als 
wollten fie mir ſagen, wer wird denn, wenn er kuͤſſen 
will, erſt fragen! 

Die zärtliche Unterhaltung leider brach der „Quark: 
mann“ mit den Worten ab: ; 

„Nun Adieu! Schöne Sünderin, weiter kann ich 
Sie nicht begleiten, morgen verreiſe ich, alſo Lebewohl bis 
übermorgen.“ 5 

Dieſe Szene, ſo wie daß der Mann mir ſchon im 
Leben begegnet fein mußte, ließ mich einen Vorüberge⸗ 
henden nach ſeinen Namen fragen und wie ſtaunte und 
lachte ich, als ich den Namen Haſefeld horte. Jetzt 
hatte ich's weg, es war kein anderer als unſer Jugend⸗ 
gefährte, der mit uns bei Candidat Brettſchneider Privat- 
unterricht genoß, den wir ſpottweiſe „Pappſtoffell“ nann⸗ 
ten 


Nun wirſt Du Dich erinnern, daß Haſefeld damals 
als wir in den Befreiungskriegen freiwillig mitgingen, 
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durch Connexion feines Vaters zu den ſogenannten Mehl⸗ 
würmern ging. Jetzt trieb mich ein großes Verlangen 
Haſefeld wieder zu treffen und zu ſprechen, was mir 
auch gelang, weil er ein Stammgast des Abends im 
wilden Mann iſt, wo ich logirte. Hier trinkt er ſeine 
Kufe Bier, doch ohne Quark. Ich miſchte mich unter 
die Geſellſchaft und knüpfte ein Geſpräch mit ihm an, 
kam auf Kneipnich ſeinen Geburtsort zu ſprechen, auf 


unſere Jugendzeit und nun erkannte er auch mich wieder. 


rere erer 


Als ich aber auf die Feldzüge zu ſprechen kam und von 
den „Mehlwürmern“ anfing, da wünſchte er mir „gute 
Nacht“ und empfahl ſich, denn wie ich nachher hörte, 
iſt Haſefeld noch heute — ein Mehlwurm! 
Lebe wohl für beute mein theurer Treumund, grüße 
mir Deine Frau und ſchreibe bald 
Deinem Freund 
Fallſtaff. 
Schildberg, den 32. Mai 1847. 
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Provinzielle und vaterländiſche Ereigniſſe. 
RNoſenberger Kreis. Einen ſchlagenden Be 
weis, wie unſerer Armuth ein kleiner Geldbetrag oft 
über Alles geht, häufig mehr Werth, als ihr eigenes 
Leben für fie bat, kann nachſtehendes fo eben hier vor⸗ 
gekommenes Faktum beweiſen. In dem Dorfe Bodza— 
nowitz beauftragt der dortige gewöhnliche Amts- und 
Briefbote an einem dieſer Tage — wo er zufällig grade 
einmal behindert iſt dieſen Weg ſelbſt zu machen — 
einen anderen armen Mann die Briefſchaften ꝛc. ꝛc. von 
dort in die Stadt zu tragen. Bei einem der Briefe 
bat der Bote 2 Thlr. Geld mit abzufuͤhren. In der 
Stadt angekommen, giebt der Bote zuerſt die zur Poſt 
gehorenden Briefe ab und erkundigt fi daſelbſt wo die 
anderen — fo wie auch die 2 Thlr. hingehören. Er 
erbält die nöthige Anweiſug, geht fort und — verliert 
die 2 Thlr. Vergeblich kommt er auf's Poſtamt retour 
fragen, ob man ihm nicht ſagen könne, wo er das Geld 
bingetban (), vergeblich war alles Lamentiren, die 2 
Thlr. blieben verloren. — Bei ſeiner Nachhauſekunft 
und der Erzahlung des gebabten Unglückes, ſagt nun 
natürlich Derjenige, welcher ihn für ſich geſchickt hat, 
ganz einfach: das Geld iſt mir übergeben worden, ich 
muß nun daſſelbe erſtatten, und muß mich daher an Dich 
balten, Du mußt es mir verſchaffen u. f 
arme Mann erklärt unter größtem Jammern, daß es 
ihm unmöglich ſei, dieſen Verluſt zu erfegen, und fügt 
endlich hinzu, wenn er dies Geld erſtatten ſolle, fo blei⸗ 
be ihm nichts weiter übrig, als er müſſe ſich erhängen. 
— Und wie geſagt, jo geſchehen, in feiner Troſt⸗ und 
Mathloſigkeit ging der Mann, der bereits in einem Als 
ter von einigen und fünfzig Jahren ſein konnte bin — 
und erhängte ſich! — (Roſenb.⸗Cr. Tel.) 


Notize u. 

In Lieben in Böhmen fand die feierliche Grund« 
fteinlegung der neuen Synagoge ſtatt. Sie begann nach 
der Ankunft Se. k. k. Hoheit unſers Durchlauchtigſten 
Erzherzogs Stephan, der die Zeremonie mit feiner Ges 
genwart beehrte und mit Vortragung des Pentateuch 
und unter einem Baldachin in das Gotteshaus einge⸗ 
fübrt wurde, während Böllerſchüſſe und das Volkslied 


. w. — Der 


von der Muſikkapelle des löbl. Infanterie-Regiments 
Wellington geſpielt, den Beginn der Feier bezeichneten. 
Der Chor ſang einen Pſalm, worauf der greife Kreis- 
rabbiner, Herr Salomon Winter, eine Rede bezüglich 
auf die Wichtigkeit der Bauten und daher auch der 
Feier hielt und unſerm gütigen Monarchen, dem durch⸗ 
lauchtigſten Landeschef und allen Behörden, welche das 
gute Werk gefördert, dankte. Lautes Vivat erſcholl dem 
allergnädigiten Landesherrn und das Einfallen der Mi⸗ 
litarmuſik und 9 Bollerſchuͤſſe bezeichneten das Ende 
der Rede, worauf der Vorſänger vor der Stätte, auf 
welcher die heilige Lade ſtehen wird, ein Segengebet für 
Se. Majeſtät den hochberzigen Erzherzog und die übri⸗ 
gen Förderer des Werkes hielt. Nach dieſem ging die 
eigentliche Grundſteinlegung vor ſich. Se. k. k. Hoheit 
Erzherzog Stephan unterzeichnete (mit einer Feder, die 
ihm von 2 weißgekleideten Mädchen dargereicht wurde 
und mit ſeinem Portrait geſchmükt war) die Gedächtniß⸗ 
ſchrift dieſer Feier; ihm folgten die übrigen geladenen 
Säfte. Se. Excellenz Herr Robert Altgraf zu Salm⸗ 
Reifferſcheid, 2. Gubermalpräſident, Herr k. k. wirklicher 
Gubernialrath und Kreishauptmann Vincenz Breisky, 
Herr k. k. Apellationsrath und Bürgermeiſter Joſeph 
Ritter v. Müller, zwei Herren Magiſtrathsräthe. Se. 
Hochwürden der Herr Domſcholaſt Joſeph Adalb. Rauch, 
det prager Oberrabiner Herr Nappoport, der prager 
Oberjuriſt Herr Teweles u. a. Dieſe Gedächtnißſchrift, 
fo wie mehrere religiöſe Effekten und Denkmünzen wur⸗ 
den unter den Grundſtein eingelegt. Während der Chor 
und die Schuljugend, die in dem Tempel Spalier bil⸗ 
dete, die erhebende Nationalhymne ſang, wurde der 
Grundſtein zu der Stelle gelegt, auf welcher der Aron 
hakodesch, die heilige Lade, ſtehen wird, und Se. k. 
k. Hoheit, ſowie nach ihm die übrigen hohen Gäſte er⸗ 
griffen Kelle und Mörtel und thaten die übrigen drei 
Hammerſchläge. Sodann hielt der iſraelitiſche Gemein⸗ 
devorſtand, Herr Heinrich Grünfeld, eine Dankrede an 
Se. k. k. Hoheit, welthe der durchlauchtigſte Prinz mit 
wenigen, aber die geſammte Verſammlung elektriſirenden 
Worten beantwortete, wobei er erwähnte: wie ſehr es 
ihn freue, dieſe Ceremonie beigewohnt zu haben und wie 
ſehr er wünſche, daß auch Schule und Krankenhaus 
bald vollendet ſein mögen; er werde das Seine thun, 
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um dieſe Werke zu fördern. Der Schluß der Feier 
ward abermals durch Muſik und Böllerſchüſſe bezeich⸗ 
net, und Se. k. k. Hoheit verließ das jüdiſche Gottes⸗ 
haus, begleitet von den Segenswünſchen aller der zabl- 
reichen iſraelitiſchen ſowohl als chriſtlichen Theilnabme 
und Zuſchauer, welche dem ſeltenen religiöſen Feſte bei— 
gewohnt hatten. 


In Betreff des Buchhandels unter den jetzigen po— 
litiſchen Verhaltnißen Preußens erfahren wir, daß Schriften 
religiöſen Inbalts jetzt faſt gar keinen Abſah finden, wo— 
gegen Schriften, welche den politiſchen Fortgang wollen, 
ſtets geſucht ſind; die entgegengeſetzte Richtung findet 
wenige Käufer. Hierbei müſſen wir den Eifer, mit wel 
chem die Abgeordneten des Vereinigten Landtags aus 
allen Ständen dem wiſſenſchaftlichen Fortſchritt der Zeit 
folgen wollen, alle Anerkennung widerfahren laſſen, in— 
dem ſelbſt diejenigen, welche bisher in ihrer ländlichen 
Augeſchiedenbeit weniger daran Theil nahmen, ihre po— 
litiſche Bildung durch eifriges Studium zu vervollkomm⸗ 
nen beſtrebt ſind. Namentlich zeigen unter dieſen ſich 
viele Käufer aller bedeutenden Werke in Betreff der 
Entwickelung Preußens und beſonders des Vereinigten 
Landtages. Zu den geſuchteſten Artikeln gehören we— 
gen der jetzt ſchwebenden Fragen über Preußens Hans 
delspolitik alle Bücher über Handelsfreiheit und Schutz— 
zoll. Es zeigt ſich dabei, daß die Preſſe ibre wichtige 
Aufgabe recht ins Auge faſſen muß, um vorbereitend 
überall hin die nöthige Kenntniß der Angelegenheiten 
des Landes zu verbreiten und die nöthigen Grundlagen 
zu einem richtigen politiſchen Urtheil Allen an die Hand 
zu geben. (Schl. tg.) 


Das Mitglied der Herren⸗Kurie, Prinz Biron von 
Curland, hat ſeinen Mitſtänden ein intereſſantes Ge⸗ 
ſchenk durch eine von ihm verfaßte und mit vielen Ku⸗ 
pfertafeln verſehene Schrift über die neueren Gefäng⸗ 
niß⸗Syſteme gemacht. Der mit reichen wiſſenſchaftli⸗ 
chen und materiellen Mitteln ausgejtattete junge Fürſt 
hatte eine Reiſe durch England, Belgien und Frankreich 
gemacht, welche den Zweck enthielt, ſich durch eigene 
Anſchauung die Ueberzeugung von dem zu verſchaffen, 
was in der neueſten Zeit über die Gefängnißkunde und 
ihre Anwendung in jenen Ländern geſchrieben worden 
iſt. Die Reſultate ſeiner Forſchungen legt nun der Prinz 
ſeinen Mitſtänden vor, um, wie er ſich vortrefflich aus— 
drückt, durch ernſte Studien ſich ihrer Gemeinſchaft im⸗ 
mer würdiger zu machen. Nach einer Beleuchtung des 
Auburnſchen und des Pennſylvaniſchen Syſtems erklärt 
ſich der Prinz für die Vorzüge des Letzteren, für wel— 
ches ſich auch bekanntlich unſere Staats-Negierung mit 
dem durch die Verhältniſſe der Bevölkerung gebotenen 
Modificationen bereits in den Jabren 1842 — 43 er⸗ 
klaͤrt hat. Nach dieſem Iſolirungs⸗Syſteme ſind ſeit 
jener Zeit auch nach dem Muſter von Pentonville acht 
neue Staats-Gefängniſſe in unſerer Monarchie theils 


—— — 


aufgeführt worden, theils iſt ihr Bau in Angriff ge⸗ 
nommen. (H. C. 

H Die Spen. Z. enthält folgendes Eingeſandt: „Ein 
Steuergeſetz für Junggeſellen. Da es den Män— 
nern allein geſtattet iſt, öffentliche Aemter zu bekleiden, 
jo wäre es nicht mehr wie billig, wenn Diejenigen, wel⸗ 
che nicht für ganze Familien zu forgen haben, wenig- 
ſtens zum allgemeinen Beſten inſoweit beitrügen, als es 
dem Bedürfniß und der Billigkeit entſprechend iſt. Da 
es namlich den Frauen oft bei dem beſten Willen une 
möglich iſt, Mittel und Wege zu finden, um durch ei— 
gene Thätigkeit ihre Exiſtenz zu ſichern, jo müßten alle 
unberhetrathete Männer, welche durch ein öffentliches 
Amt beſoldet werden, in einem gewiſſen Alter, nach Ver— 
baltniß ihres Einkommens, eine Steuer zahlen, aus 
welchen ein Fond für unverheirathete unbemittelte Maͤd⸗ 
chen gebildet, und aus welchem dieſelben unterſtützt wer⸗ 
den müßten. Den Männern würde dieſer Abzug bei 
den geringen Bedürfniſſen zur Erbaltung ihres Einzeln- 
weſens ein Kleines ſein, während es vielen armen Mäd⸗ 
chen eine troſtreiche Ausſicht gewährte. Seitens der 
erwerbloſen Mädchenklaſſe it dieſe Forderung eben }o 
gerecht als billig (wie es auch gewiß jeder Einſichtige 
zugejteben wird) und deshalb geben wir uns auch dem 
Vertrauen auf Nealifirung dieſes Wunſches mit ſicherer 
Hoffnung hin, und erlauben uns hiermit ibn einer ‚bus 
ben offentlichen Berathung zur geneigten Begutachtung 
und Annahme zu überweiſen. Nida Sturm, im Namen 
mehrerer Jungfrauen.“ 

Die Erfindungs- und Speculationswuth unſerer ins 
duſtriellen Zeit geht nicht ſelten ins Abgeſchmackte. So 
3. B. war es nicht genug, daß die Leichen der alten 
Aegyptier in allen Muſeen Europas wie ausgeſtopfte 
Vögel zur Schau ſtehen, ſondern, wie das Londoner 
Athenäum erwähnt, ſchlaͤgt jetzt der Spettatore Eeizi- 
ano, ein zu Kairo erſcheinendes italieniſches Blatt“ al⸗ 
les Ernſtes vor: alle Nekropolen des alten Todtenlan— 
des, in welchen nach ſeiner Berechnung noch mebrere 
hundert Millionen Mumien unverſehrt liegen, zu durch⸗ 
wühlen und die Leinwandbinden, mit denen fie umwickelt 
ſind, zu Papier zu verarbeiten! Im geringen Anſchlag, 
meint der Italiener, ließen ſich 420 Millionen Kilo- 
gramme Mumientuch gewinnen, und da es das feinſte 
Leinen iſt, aus dem ſich alſo das feinſte Papier berei— 
ten läßt, und da der Zentner Lumpen in Frankreich 
dermalen 50 Fr. koſtet, fo würde, nach Abzug aller Ko⸗ 
ſten, der Paſcha dadurch für ſeinen Schatz wenigſtens 
50 Millionen Reingewinn machen, die ſich auf die ägyp⸗ 
iſche „Civiliſation“ verwenden ließen. Da mag man 
wohl rufen: Laßt die Todten ruhen! (A. Z.) 

— —— 
Bericht gam g. m 

In Nr. 44 d. Bl. welle man Colume 1, Spalte 1, Zeile 

13 d. unten ſtatt unter Hey „unter Herzog“ leſen. 
ie Redaction. 
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